
Liebe Schwestern und Brüder!

In der deutschen
Sprache kennen
wir das Wort „mit-
teilen“. Wer etwas
mitteilt, erzählt,
was ihn oder sie be-
wegt, überbringt
eine Nachricht oder
fragt an. Auf jeden
Fall wird Kommu-

nikation hergestellt. Wenn man sich den
Begriff genauer ansieht, findet sich in
ihm ein zweites Wort, „teilen“. Wer etwas
teilt, gibt ab, nimmt andere Menschen in
den Blick. Menschen, die einander be-
gegnen, die gemeinsam unterwegs sind,
sind auf Kommunikation angewiesen.
Ich kenne keine menschliche Gemein-
schaft, die nicht ein System entwickelt
hat, um Informationen auszutauschen.
Selbst wer stumm und taub ist, wird ver-
suchen, sich sprichwörtlich mit „Händen
und Füßen“ verständlich zu machen. Ge-
spräch braucht Gemeinschaft, Gemein-
schaft braucht Gespräch.

Seit einem Jahr sind wir im Erzbistum
Hamburg mit einem Gespräch unter-
wegs: dem Pastoralgespräch. Viele Wei-
chen gilt es für die Zukunft unseres Erz-
bistums zu stellen. Mir bleibt dabei wich-
tig, dass wir darüber in einen Austausch
kommen. In unserem Erzbistum gibt es
viele Menschen, die gute Ideen haben, da
gibt es viele, die Träume haben und auch
viele, die gerne Vertrautes bewahren wol-
len. Sie alle möchte ich in unser Gespräch
mit einbeziehen. 

Ich denke dabei an das alttestamentli-
che Bild der Kundschafter aus dem Buch
Numeri. Dort heißt es im 13. Kapitel:

„Der Herr sprach zu Mose: Schick ei-
nige Männer aus, die das Land Kanaan
erkunden, das ich den Israeliten geben
will. Aus jedem Väterstamm sollt ihr ei-
nen Mann aussenden. Da schickte Mose
von der Wüste Paran die Männer aus,
wie es der Herr befohlen hatte. ... Als
Mose sie ausschickte, sagte er zu ihnen:
Zieht von hier durch den Negeb und
steigt hinauf ins Gebirge! Seht, wie das
Land beschaffen ist und ob das Volk, das
darin wohnt, stark oder schwach ist, ob
es klein oder groß ist; seht, wie das Land
beschaffen ist, ob es gut ist oder
schlecht und wie die Städte angelegt
sind, ob sie offen oder befestigt sind
und ob das Land fett oder mager ist, ob
es dort Bäume gibt oder nicht. Habt Mut
und bringt Früchte des Landes mit! 

Da zogen die Männer hinauf. .... Sie
durchzogen zuerst den Negeb und ka-
men bis Hebron. ... Von dort kamen sie
in das Traubental. Dort schnitten sie
eine Rebe mit einer Weintraube ab und
trugen sie zu zweit auf einer Stange,

dazu auch einige Granatäpfel und Fei-
gen. Vierzig Tage, nachdem man sie zur
Erkundung des Landes ausgeschickt
hatte, machten sie sich auf den Rück-
weg. Sie kamen zu Mose und Aaron und
zu der ganzen Gemeinde der Israeliten
in die Wüste Paran nach Kadesch. Sie
berichteten ihnen und der ganzen Ge-
meinde und zeigten ihnen die Früchte
des Landes.“

Mose und dem ganzen Volk ist das ge-
lobte Land verheißen. Um zu sehen, was
das Land bereit hält, schickt Mose die
Kundschafter aus. Es ist nicht so, dass er
fest behauptet zu wissen, wie es in dem
Land aussieht. Das Volk hat eine Verhei-
ßung und die Kundschafter sollen nun
mutig voran gehen. Sie sollen dabei kei-
ne Angst haben, sondern dürfen auf Gott
vertrauen. So erkunden sie Kanaan. Was
aber noch viel wichtiger ist: Nach ihrer
Rückkehr berichten sie von dem erleb-
ten. Ihr Bericht ist so lebendig, dass sie
sogar Weintrauben aus dem Land mitge-
bracht haben. So können die Israeliten
„handgreiflich“ erfahren, was sie in Ka-
naan erwartet.

Mit dem Pastoralgespräch verhält es
sich ähnlich. Ich will nicht verschwei-
gen, dass wir zurzeit eine schwierige
Phase durchmachen und manche Wü-
stenerfahrung einstecken müssen. Aber
wir sollen nicht vergessen, dass wir
unterwegs sind. Jesus Christus hat uns
das Gottesreich angekündigt, und im

Vertrauen darauf können wir weiterge-
hen. Um den Weg zu bestehen, bedarf es
neben dem festen Vertrauen einen Blick
auf die Welt, die uns umgibt. Dazu brau-
chen wir Kundschafter, die wahrnehmen,
wie das „Land“ aussieht. Was ist das für
eine Gesellschaft, in der wir leben? Wie
sind die Menschen, die uns fern stehen?
Wo sind die Kleinen und wer sind die
Großen? 

Ich hoffe, dass wir im Erzbistum Ham-
burg allesamt Kundschafter sind. Nur ge-
meinsam können wir pilgerndes Gottes-
volk sein. Die Gemeinschaft lebt davon,
dass Kundschafterinnen und Kundschaf-
ter erzählen, was sie sehen und auch da-
von berichten, was sie trägt. Das sind we-
sentliche Pole unseres Pastoralgesprä-
ches. Wir blicken auf die Gesellschaft
und die Zeit, die uns umgibt, und wir
sprechen über den Glauben, der uns trägt.

Das Pastoralgespräch geht weiter. Wir,
die Kundschafterinnen und Kundschaf-
ter im Erzbistum Hamburg, bleiben im
Gespräch. Mit dem Dialog tragen wir zur
Lebendigkeit unserer Kirche bei und
stärken sie auf dem Weg durch die Zeit.

Ich habe mich über den Rücklauf der
Gesprächsbögen ebenso gefreut wie über
die gute Stimmung am Bistumstag. Nun
hoffe ich, dass wir weitere Schritte ge-
hen, damit unsere guten Gedanken zur
Umsetzung gelangen

Ihr Dr. Werner Thissen
Erzbischof Von Hamburg

Kundschafter des
Glaubens werden

Erzbischof Dr. Thissen zum Pastoralgespräch
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Mitreden: Der Bistumstag des Pastoralgesprächs brachte Katholiken aus
allen Teilen der Erzdiözese Hamburg zusammen.

EXTRAEXTRA

EDITORIAL

Es bleibt
interessant

Zum ersten Fastensonntag dieses Jah-
res wurde mit einem Hirtenwort unse-
res Erzbischofs das Pastoralgespräch
„Das Salz im Norden“ gestartet. Sie
waren eingeladen, Ihren Glauben und
Ihre Kirche ins Gespräch zu bringen
und uns Ihre Sichtweisen und Meinun-
gen mitzuteilen. Dass viele diese
Möglichkeit ge-
nutzt haben, an-
gesichts tief-
greifender Ver-
änderungen
durch Konsoli-
dierung und Re-
strukturierung,
bekommt daher
ein eigenes Ge-
wicht. Die Aus-
wertung der
Gesprächsbö-
gen wurde auf
einem Bistums-
tag am 4. Sep-
tember zirka 550 Vertreterinnen und
Vertretern aus dem ganzem Bistum
vorgestellt. Mit einer großen Auflage
möchten wir alle weiteren Interessier-
te informieren und darstellen, was die
Befragung zu Beginn des Pastoralge-
sprächs ergeben hat: Wer hat sich be-
teiligt? Wie wurde ausgewertet? Was
sind die zentralen Ergebnisse?

Am Bistumstag sind wir nicht bei
der Präsentation der Ergebnisse stehen
geblieben. Mit allen Beteiligten sind
wir den nächsten Schritt gegangen und
haben in Gruppenarbeiten die zentra-
len Themen aufgegriffen und inhalt-
lich weitergeführt: Was bedeuten diese
Ergebnisse für unser Bistum? Welche
inhaltlichen Aspekte und Konsequen-
zen sind zu bedenken? Welche Rich-
tungsanzeigen ergeben sich? Auch
diese Ergebnisse sind in dieser Doku-
mentation aufgenommen. 

Wie geht es weiter? Das Pastoralge-
spräch wurde am Bistumstag ja nicht
beendet. Der Ausblick ist zwar kurz
und knapp, dafür „protokollarisch
korrekt“. Abschließend finden Sie die
Arbeitsaufträge, die der Leitungskreis
im Pastoralgespräch der Steuergruppe
ins Aufgabenbuch diktiert hat, und die
jetzt die weitere Entwicklung vor-
geben. So viel ist sicher: Es bleibt
interessant! Wir bleiben dran!

Ihr Burkhard Göcke
Leiter der Pastoralen Dienststelle

Burkhard
Göcke, Leiter
der Pastoralen
Dienststelle
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1537 Gesprächsbögen wurden an die
Steuergruppe des Pastoralgesprächs zu-
rückgeschickt und in die Auswertung
miteinbezogen. Verteilt man diese Rük-
kmeldungen auf die drei Regionen, dann
fallen auf Schleswig-Holstein 701, auf
Hamburg 492 und auf Mecklenburg 303
Rückmeldungen.

41 Rückmeldungen stammen entwe-
der von diözesanen Einrichtungen oder
lassen sich - mangels Angabe-  keiner Re-
gion zuordnen.

Bei annähernd gleicher Katholiken-
zahl fällt die Diskrepanz zwischen Ham-
burg und Schleswig-Holstein auf und
verlangt nach einer Erklärung: Aus
Schleswig-Holstein war die Zahl derer,
die sich als Einzelperson am Pastoralge-
spräch beteiligt haben, besonders hoch.

Verblüffende Ähnlichkeit
der Regionen

Entsprechend relativiert sich das Ver-
hältnis, wenn nicht auf die Zahl der Ein-
gaben, sondern auf die Anzahl der betei-
ligten Personen geschaut wird. An den
1537 Eingaben waren 8429 Personen be-
teiligt. In der regionalen Verteilung nä-
hern sich hier die Zahlen für Hamburg
(3208) und Schleswig-Holstein (3184)
stark an und sind auf verblüffende Weise
nahezu identisch. In Mecklenburg waren
1869 Personen beteiligt. 168 Personen
(zwei Prozent) haben entweder als Ein-
zelperson oder als Gruppe anonym ge-
antwortet, lassen sich also nicht  zuord-
nen.

Gemessen an der Gesamtzahl der Ka-
tholiken ist die Beteiligung am Pastoral-

gespräch aus Mecklenburg sowohl im
Blick auf die Zahl der Eingaben wie der
Personen überproportional hoch.

Bei der Anzahl der Eingaben, differen-
ziert nach Dekanaten, hat das Dekanat
Neumünster die Nase vorn. 220 Einga-
ben kamen aus der Mitte Schleswig-Hol-
steins zurück, mit weitem Abstand vor
den Dekanaten Stormarn (125) und Ham-
burg-Mitte (123). Auch hierfür gibt es
eine Erklärung: Neben den Pfarrgemein-
den und Einrichtungen hat sich die Pol-
nisch-Katholische Mission in Bordes-
holm engagiert am Pastoralgespräch be-

teiligt. 
Aufschlussreich ist die Differenzie-

rung der Eingaben nach Altersgruppen.
Gefragt wurde nach der Altersspanne ei-
ner Gesprächsgruppe. Im Diagramm
markiert der Pfeil einen deutlichen Ein-
schnitt im Altersbereich von 30 Jahren.
Jüngere Erwachsene haben sich deutlich
und einschneidend weniger am Pastoral-
gespräch beteiligt, das muss man reali-
stisch sehen und zur Kenntnis nehmen.
Erfreulich, und auf den ersten Blick über-
raschend hoch, ist die Beteiligung der Ju-
gend. Mit 218 Eingaben wird damit der

GEBET

Gebet um das Gelingen des
Pastoralgesprächs im Erzbistum

Hamburg:
Wir denken an alle Gläubigen in unse-

rem Bistum, die aufgerufen
sind, Antworten zu suchen auf die

Fragen und Probleme
unserer Gemeinden und unseres gan-

zen Bistums Hamburg.
Gott, gib uns ein aufmerksames Herz,

damit wir die Zeichen der
Zeit wahrnehmen und deuten können.
Mach uns offen für das, was die Men-

schen bewegt, dass wir ihre
Trauer und Angst, ihre Freude und

Hoffnung mit ihnen teilen
lernen.

Erneuere uns nach dem Bild deines
Sohnes, damit wir lebendige

und glaubwürdige Zeugen deiner fro-
hen Botschaft sein können.

Gib, dass wir uns auf allen Ebenen
des Gesprächs mit Wertschätzung,
Toleranz und Vertrauen begegnen.

Stärke die Einheit in den Gemeinden
und mit unserem Papst

Johannes Paul, unserem Bischof Wer-
ner, unseren Priestern und

Diakonen und mit allen Frauen und
Männern, die du zu einem

Dienst in der Kirche berufen hast.
Du führst deine Kirche auf ihrem Weg

durch die Zeit. Dir sei
Lob und Ehre jetzt und in Ewigkeit.

Amen
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Wer hat sich beteiligt?
8429 Personen schickten Antworten auf die Fragebögen

Die Zahl der Einsender nach Bistumsregion gegliedert:
Gemessen an der Katholikenzahl war die Beteiligung in allen drei Regionen

des Bistums in etwa gleich stark. Aus Schleswig-Holstein kamen die
meisten Einzelabsender

Beteiligung nach
Altersgruppen: 
Deutlich sichtbar ist das
„Loch“ in der Gruppe der
20 – 30-Jährigen. Die starke
Beteiligung der Jugend geht
unter anderem auf die Ein-
bindung ganzer Schulklassen
zurück.
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Prolog im
Januar

Alle Pfarrer und
Verantwortlichen...

der Seelsorge im Erzbistum
Hamburg wurden im Januar zu
einer vorbereitenden Tagung

nach Hamburg eingeladen.
Erzbischof Dr. Werner Thissen

eröffnete seinen Plan eines
Pastoralgesprächs. Die Teil-

nehmer äußerten ihre Wünsche
und Erwartungen. 

zweithöchste Wert erzielt. Aber auch die-
se Zahl bedarf der Interpretation. Aus
dem Jugendbereich haben sich Firm- und
Messdienergruppen beteiligt. Bei Veran-
staltungen in den Jugendbildungshäu-
sern wurde das Pastoralgespräch aufge-
griffen. Die Mitglieder der Jugendver-
bände haben sich engagiert beteiligt.
Aber hinter der hohen Zahl von 218 Ein-
gaben stehen auch die katholischen
Schulen in Hamburg, wo Themenberei-
che des Pastoralgesprächs in den Unter-
richt einbezogen wurden. 82 Eingaben
kommen aus diesem Bereich. Mit ande-
ren Worten: Ohne den Beitrag aus den ka-
tholischen Schulen ist die Zahl der Bei-
träge aus dem Jugendbereich spürbar zu
relativieren. 

Schulklassen senken den Alters-
durchschnitt

Zieht man gedanklich die Eingaben
der katholischen Schulen ab, dann tritt
das oft bemühte Wort vom „Bruch in der
Weitergabe des Glaubens“ in der Stati-
stik offen zu Tage.

Die Aufschlüsselung der Absender
nach ihren Lebens- und Alterszu-
sammenhängen offenbart, wo das Pasto-
ralgespräch geführt wurde und seinen
„Sitz im Leben“ des Bistums hatte. Die
Zahl von 508 Eingaben von Gruppen aus
den Gemeinden dominiert und überragt
alles. Gemeint sind Haus- und Familien-
kreise, Senioren- und Frauengruppen
oder andere Kreise wie Lektoren, Kom-
munionhelfer, Caritas. Es sind eben die
Kerngruppen der Gemeinden. Hier vor
allem wurde das Pastoralgespräch aufge-
griffen. Alleine der Anteil der Haus- und
Familienkreise in Mecklenburg macht
knapp über 50 Prozent aller Eingaben aus
dieser Region aus.

Erfreulich hoch ist der Anteil der

fremdsprachigen Missionen. Auch wenn
das Pastoralgespräch für Gruppen und
Kreise geplant war, haben sich Einzel-
personen zahlreich zu Wort gemeldet. Im
Rahmen von verwandtschaftlichen oder
nachbarschaftlichen Bezügen fand das
Pastoralgespräch dagegen kaum statt.
Mager ist ebenso die Zahl der Eingaben
aus den Bereichen der Bildung und kate-
gorialen Seelsorge.

Dass das Pastoralgespräch bei den Ge-

meindegremien eine Angelegenheit des
Pfarrgemeinde- oder Kirchengemeinde-
rats ist, liegt auf der Hand. 111 offizielle
pastorale Gemeindegremien haben sich
beteiligt. Auf der Grundlage der Freiwil-
ligkeit ist die Zahl gut. Sie lässt aber bei
zirka 150 Gemeinden auch den Rück-
schluss zu, dass eine Reihe von pastora-
len Gemeindegremien das Anliegen des
Pastoralgesprächs nicht aufgegriffen hat. 

Teilt man die beteiligten 8429 Perso-

nen durch die 1537 Eingaben, dann ergibt
sich als Durchschnittswert eine Grup-
pengröße von fünf bis sechs Personen.
Die Einzelpersonen sind hier allerdings
mitgerechnet. Das Pastoralgespräch
wurde insgesamt in überschaubaren Ge-
sprächsgruppen geführt. Die größte
Gruppe fand sich mit 68 Personen im
Rahmen einer Pfarrversammlung nach
dem Sonntagsgottesdienst in einer Ham-
burger Pfarrgemeinde zusammen.
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Einsendungen an der Gesprächsbogen-Aktion,
aufgeschlüsselt nach Dekanaten. Aus Neumünster kamen die meisten Rückmeldungen. Zu berücksichtigen ist

allerdings: Wo viele Einzelpersonen die Bögen bearbeitet haben, ist die Zahl der Einsendungen naturgemäß höher
als bei „Gruppenarbeiten“. 



Der umfangreiche Bogen umfasste so-
wohl „gebundene“ als auch „ungebunde-
ne“  Fragen. Bei einer gebundenen Frage
war – zur besseren Auswertung – eine
Skala zwischen „1“  und „10“ vorgege-
ben. Die Skalierung ist notwendig ge-
worden, um überhaupt in einer angemes-
senen Zeit den Rücklauf auswerten zu
können. Ein Beispiel für eine gebundene
Frage ist: „Was ist Ihnen am Glauben
wichtig?“ Verschiedene vorgegebene
Antworten konnten bewertet werden.
Ungebundene Fragen hingegen erforder-
ten eine eigens zu formulierenden Ant-
wort. So lautete zum Beispiel eine Frage:
„Welchen Herausforderungen müssen
sich Ihre Gemeinde / Ihre Einrichtung
und das Erzbistum in Zukunft stellen?“
Von der Möglichkeit, Antworten zu for-
mulieren, wurde reger Gebrauch ge-
macht.

Die Antworten auf die gebundenen
Fragen liegen numerisch vor. Die Ziffern
wurden in ein Statistikprogramm einge-
geben und konnten auf einer Skala abge-
bildet werden. (siehe Grafik unten). 

Die Fließtexte konnten nicht unmittel-
bar statistisch ausgewertet werden. Hier
war ein Zwischenschritt erforderlich. Die
Steuerungsgruppe des Pastoralgesprä-
ches hat zunächst einmal Fragen formu-

liert, die für die Zukunft des Erzbistums
wichtig sind. Diese Fragen wurden dann
„an die Texte gestellt“. Zum Beispiel:
„Welches Gemeindeverständnis haben
die Christen im Erzbistum Hamburg?“
Um die Auswertung zu erleichtern, wur-
den unterschiedliche (auch teilweise ent-
gegenstehende) Antworten formuliert:
„kommunikativ“ oder „zentralistisch“
und so weiter. Diese Antworten brauch-
ten Kriterien. Wann kann eine Rückmel-
dung bei „kommunikativ“ (wenn Ant-
worten Prozesse betonen, Erntwicklung,
Gemeinschaft und Dialog) einsortiert
werden, wann bei „zentralistisch“ (bei ei-
nem Rufe nach der „starken Hand“, der
Forderung nach Ordnung und Stabilität)?
So entstand ein einheitlicher Kriterienka-
talog als Prüfraster für alle Texte. 

Jeder Text in den Gesprächsbögen
wurde nun mit den formulierten Kriterien
überprüft und kodiert, das heißt: Jetzt be-
kamen die Antworten eine Ziffer zuge-
ordnet, und die Ergebnisse konnten damit
wiederum in ein Statistikprogramm ein-
gegeben werden. Die Ergebnisse wurden
ausgewertet und gewichtet. Um eine ge-
nauere Sicht der Dinge zu erreichen, wur-
de sowohl nach Eingaben, als auch nach
beteiligten Personen differenziert.

Hinsichtlich des Vorgehens ist festzu-

stellen, dass die Gesprächsbögen sehr
sorgfältig ausgewertet wurden. Die Text-
analyse erfolgte nach vorab definierten
und transparenten Kriterien. Sie ist inter-
subjektiv nachvollziehbar und insgesamt
plausibel.

Die Ergebnisse der Auswertung sind
zwar nicht „repräsentativ“ im statisti-
schen Sinn, was auch nicht beabsichtigt
war. Die Stichprobe der  „Befragten“
wurde nicht systematisch vorab im Blick
auf die Gesamtheit der katholischen
Christen im Erzbistum erstellt, sondern
ergab sich spontan aufgrund der Motiva-
tion der einzelnen, sich am Pastoralge-
spräch und der Rückmeldung zu beteili-
gen („selbstselektive Stichprobe“). Den-
noch sind die Ergebnisse aussagekräftig
insofern, als sich sie sich auf eine sehr

große Zahl an Personen aus dem gesam-
ten Bistum, aus den drei Regionen, aus al-
len Dekanaten, aus unterschiedlichen
Gruppen, Rollen und Funktionszusam-
menhängen stützt. 

Die Daten erlauben eine Reihe diffe-
renzierter Aussagen über Tendenzen in
der Bewertung zentraler (Zukunfts-)Fra-
gestellungen durch eine große Zahl akti-
ver Christen aus unterschiedlichen Le-
bens- und Arbeitskontexten im Erzbis-
tum. Nicht zuletzt zeigen sie eine hohe
Übereinstimmung in der Bewertung ge-
nau dieser Fragestellungen zwischen den
Bistumsregionen. Von daher sind sie sehr
gut geeignet, um hieraus strategische,
also richtungsweisende Konsequenzen
für die zukünftige Ausrichtung und Ge-
staltung des Erzbistums zu ziehen. 

Wie wurden die Gesprächsbögen
ausgewertet?

Die verschiedensten Beiträge mussten auf einen Nenner gebracht werden
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Beispiel: Frage 1. Was ist Ihnen am Glauben wichtig?
Zentrale Tendenz (Mittelwerte) auf einer Skala von 1 – 10

5

5,5

6

6,5

7

7,5

8

8,5

9

9,5

finde Sinn finde
Geborgenheit

habe keine Angst habe Zukunft kann Leid
bewältigen

habe positive
Lebenseinstellung

bin nicht einsam

Hamburg Mecklenburg Schleswig-Holstein

Erster Schritt:
Erfassen und

abschreiben: Rose-
marie Maier-Pirch

bekam täglich Kisten
mit Briefen in die

Pastorale Dienststelle. 
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DAS ERZBISTUM ALS
GEMEINSCHAFT IM
GLAUBEN

Es gab eine intensive Auseinanderset-
zungen mit den Glaubensfragen des Pa-
storalgespräches. Glaubensinhalte und
Austausch darüber bedeutet den Christen
im Erzbistum Hamburg viel. 20 Prozent
nennen die Werte Glauben, Sinn und
Barmherzigkeit als wichtig für ihr Leben
und für das Miteinander in der Kirche.
Gemeinschaft ist wichtig. „Ich gehöre zu
einer Gemeinschaft“ erreicht den zweit-
höchsten Wert, dicht hinter der Aussage
„Ich habe eine Zukunft über den Tod hin-
aus“. Die „Begegnung mit Gläubigen“
und „Gespräche über den Glauben“ ha-
ben Priorität.

Menschen möchten sich ihren Glauben
nicht „madig“ machen lassen, sondern
befreit und offen leben. Dass Christen die
geistliche Kompetenz besitzen und ihren
Glaubensschatz pflegen, haben die
Rückläufe aus dem Gesprächsbögen ein-
deutig bewiesen. 

Wie ist unser Selbstverständnis
als Christen im Erzbistum
Hamburg?

Das Erzbistum Hamburg ist als Orts-
kirche Teil der weltumspannenden ka-
tholischen Kirche. Der Blick auf das
Selbstverständnis der Christen in Ham-
burg richtet sich daher sowohl auf den Or-
ganismus vor Ort wie auch die Katholi-
zität, die Verbindung mit Christen in der
ganzen Welt. Die Christen bilden aller-
dings keine Parallelgesellschaft, sie sind
Teil einer Gesellschaft, einer Gruppe von
Menschen mit alltäglichen Freuden,
Hoffnungen, Trauer und Angst. Beides,
die Einbindung in die kirchliche Ge-
meinschaft und in die menschliche Ge-
sellschaft, bringen die Ergebnisse des Pa-
storalgespräches zum Ausdruck. 

Eine große Mehrheit der Beteiligten
sieht sich als Teil der Communio (Ge-
meinschaft), des Volkes Gottes. Nun gibt
es hier keine Gegenüberstellung zum bi-
blischen Bild der Christenheit als Leib
Christi. Nimmt man die Begriffe jedoch
als „Chiffre“ für verschiedene Organisa-
tionsformen, zeigt sich ein deutliches
Bild. Die Menschen im Erzbistum Ham-
burg wünschen sich eine gemeinschaft-
lich geprägte Kirche, die sich entwickeln
und wandeln lässt. Sie wissen um die Pro-
zesshaftigkeit allen Wirkens und möch-
ten beteiligt werden. Das schließt ein ho-
hes Maß an Selbstorganisation und Be-
teiligung ein.

Ein ebenso eindeutiges Bild ergibt
sich, befragt man die Gesprächsbögen
auf das Verhältnis zur „Welt“, zur Gesell-

schaft. Wenn 91 Prozent der Beteiligten
des Pastoralgesprächs für eine Nähe und
Hinwendung plädieren, so steht das in
der Tradition des Zweiten Vatikanischen
Konzils, denn nach Auffassung des Kon-
zils gibt es nichts  „wahrhaft Menschli-
ches“, das nicht in den Herzen der Jünger
Christi „Widerhall“ fände (Zweites Vati-
kanisches Konzil, Pastoralkonstitution
„Gaudium et spes“ 1). 

Wie verstehen wir im 
Erzbistum Hamburg 
unseren Auftrag?

„Wir wollen wachsen“, lautet die De-
vise im Erzbistum Hamburg. In der Co-
dierung der Rückläufe wurde differen-
ziert in „Sammlung“ und „Sendung“.

Damit ist die Mission nach Innen und
nach Außen gemeint. Mission nach Innen
heißt, sich der eigenen Glaubensüberzeu-
gungen zu vergewissern. Wer selber von
der Botschaft begeistert ist, kann das
Evangelium überzeugend weitertragen.
Christen im Erzbistum Hamburg zeigen
diese Bereitschaft. Mehr als 50 Prozent
der Rückmeldungen machen hierzu eine
Aussage. Beides wird gewünscht. Ein
wichtiges Element der Sammlung bildet
zudem die Gemeinschaft. Fast 1700 Per-
sonen betonen, dass es die Gemeinschaft
ist, die das eigene Glaubensleben be-
fruchtet.

Derart gestärkt kann Sendung erfol-
gen. Freilich gibt es verschiedene For-
men der Verkündigung. Eher passiv, als
Sich-Ansprechen-lassen, oder das Er-
zählen vom eigenen Glauben bis hin zu
Formen, die den Glauben als Angebot
vorschlagen oder in die Gesellschaft hin-
ein aktiv verkünden. Die Ergebnisse bie-
ten ein eher ausgewogenes Bild. Rund
1100 Personen bevorzugen eine zurück-
haltende Bereitschaft, rund 1400 Perso-
nen wollen eine aktivere Verkündigung.

Zwei Zitate sollen hier beispielhaft ste-
hen. Da gibt es den Wunsch: „Stärkung
nach innen – offen sein – auf Wunsch –
nach außen über den eigenen Glauben
sprechen.“ Es besteht aber auch die Be-
reitschaft offensiverer Verkündigung:
„Von meinem Glauben anderen erzählen,
andere zum Gottesdienst einladen und
mitnehmen, andere religiöse Bilder und
Gebetsblättchen schenken, anderen sa-
gen, dass ich für sie bete“ 

Einig sind sich die Menschen über die
persönliche Note der Mission. Katechese
und Predigt wirken fremd, wenn sie nicht
mit einer glaubwürdigen Persönlichkeit
in Einklang zu bringen sind: „Erleben
von Menschen, die aus ihrem Glauben
heraus leben. Es geht nicht in erster Linie
um Vermittlung von Inhalten, als darum,
die innere Überzeugung zu leben.“ 

Wer mit diesen Ergebnissen missiona-
risches Tun auf allen Ebenen fördern
will, wird an der Frage der eigenen Glau-
bensbildung nicht vorbei kommen. Fragt
man danach, wodurch Menschen heute
gewonnen werden, so stehen die Verkün-
digung und die Caritas ganz oben. 

Fragwürdig bleiben die Rückläufe be-
züglich der Zielgruppen. Uneinge-
schränkt werden Kinder- und Jugendar-
beit befürwortet, das Ansprechen der
Kirchendistanzierten, ebenso der Einsatz
für Benachteiligte. Wenige Rückmeldun-
gen beziehen sich auf die Arbeit mit dem
Mittelstand oder den Senioren. Unter-
sucht man die Lebensformen der Ziel-
gruppen, so schneiden Singles und Al-
leinerziehende schlecht ab. Besonders
die Gruppe zwischen 25 und 45 Jahren
fällt aus dem Blickfeld der Gemeinden.
Hier besteht Nachholbedarf, da es gerade
diese Altersschicht ist, die die ökonomi-

Ergebnisse der Auswertung
Die Gesamtheit der Stimmen, zusammengefasst in einem Meinungsbild
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Gegen einen Rückzug aus der Welt:
Die große Mehrheit will eine Kirche, die sich der Gesellschaft zuwendet.

Nur eine Minderheit von 136 Stimmen fordert den Rückzug in einen
geschützten Bereich.

Stabilität oder Wandel?
Nur wenige Gesprächsteilnehmer betonen Ordnung und Hierarchie.
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sche Grundlage der Kirche bildet. Gera-
de hier gibt es besonders viele Singles.
Eine Großstadt wie Hamburg zählt in
manchen Stadtteilen mehr als 50 Prozent
Singlehaushalte!

Was müssen wir im Erzbistum
Hamburg tun? Wie müssen wir
unsere Praxis verändern?

Veränderung macht den Menschen im
Erzbistum keine Angst. 73 Prozent der
Menschen, die hierzu eine Rückmeldung
gaben, fordern diese sogar ein. Dieses Er-
gebnis muss in enger Verzahnung mit
dem Profil der ureigensten Kompetenzen
gelesen werden. Die Liturgie steht hier an
erster Stelle, gefolgt von der Verkündi-
gung. Wollen wir im Sinne einer missio-
narischen Sendung tätig sein, so weisen
die Rückläufe aus, müssen wir hier etwas
ändern. Das bedeutet nicht, dass alles so-
fort anders werden muss. Es heißt ledig-
lich, dass sich unser Tun in Zukunft am
Ziel „Wir wollen wachsen“ orientieren
sollte, um sich stärker an den Bedürfnis-
sen der (fernen) Menschen zu orientie-
ren. Das kann bedeuten, das Angebot zu
konzentrieren, es kann auch bedeuteten,
neue Wege zu beschreiten. 

Eine Grundforderung des Pastoralge-
sprächs ist beispielweise, Caritas und
Pastoral viel stärker zu verzahnen. Viele
Gesprächsbögen erreichten die Pastorale
Dienststelle aus Einrichtungen der Cari-
tas, von den Caritas-Konferenzen
Deutschlands und aus Fachverbänden.
Haupt- und Ehrenamtliche verstehen sich
– das wird bei der Lektüre offenkundig –
als aktiver Teil der Pastoral im Erzbistum.
Ein Defizit schält sich heraus: Wenn die
Caritas Teil der Pastoral ist, so muss sie
offensiver mit ihr verbunden werden als
es bis jetzt der Fall ist. Gefragt wurde
nach Veränderungsbedarf im Bereich der
Diakonie als Grundvollzug der Kirche.

Vor allem anderen wurde die Vernetzung
zwischen Caritas und Pastoral gefordert.
Zwei Zielrichtungen lassen sich ableiten:
Gegen die Caritasvergessenheit der
Pastoral gilt es, die Sorge um den Näch-
sten zur Sorge der ganzen Gemeinde zu
machen und nicht nur wenigen Profis zu
überlassen. 

Zitat: „Als Caritasverband halten wir
es als unabdingbar erforderlich, dass alle
Kirchengemeinden einen Caritaskreis
haben.“ Gegen die Pastoralvergessenheit
der Caritas gilt es, pastorale und theolo-
gische Fragestellungen in der Arbeit der
Caritas einzubringen, entsprechende
Fortbildungen und Begleitungen anzu-
bieten. Zitat: „Caritas mit ihren verschie-
denen Hilfsangeboten – professionellen
wie ehrenamtlichen – sollte als wichtiger
Bestandteil der Seelsorge gesehen wer-
den.“ 

Wie sehen wir die zukünftige
Gestalt der Kirche im Norden?

Neben der Mission ist die Gemeinde
das zweite große Thema des Pastoralge-
spräches. Immer wieder fällt in den
schriftlichen Rückmeldungen das Wort
„Heimat“, hin und wieder finden sich
eindringliche Appelle und Hilferufe,
kleine Gemeinden nicht zu vergessen.
Zirka 17 Prozent aller am Gespräch be-
teiligten Personen äußern sich zur Frage
der Präsenz, 72 Prozent befürworten eine
Dezentralisierung der Pastoral. Sie war-
nen davor, dass sich die Kirche aus der
Fläche zurück zieht.

Die Angst ist konkret, insbesondere in
Zeiten finanzieller und personaler
Knappheit. „Die Gemeinden vor Ort er-
halten, um den Menschen nahe zu blei-
ben“ – Ein Bogen formuliert es biblisch:
„Da, wo du stehst ist heiliger Boden, da
ist Gott zu finden.“ Schlüsselt man die
Rückläufe nach den drei Bistumsregio-
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Welcher Altersgruppe müssen wir uns verstärkt zuwenden?
Männer gehören offensichtlich nicht zu den favorisierten Zielgruppen.
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Wie wollen wir Menschen gewinnen?
Mögliche Handlungswege einer missionarischen Kirche.

Männer

Frauen

Senioren

Kinder

Jugend

0 500 1000 1500 2000
Summe

188

68

2.009

1.405

401

(

Welchen Gruppen müssen wir uns verstärkt zuwenden?
Eindeutiges Votum: Mehr Zuwendung für Distanzierte und Suchende.
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Verändern oder bewahren?
Eine deutliche Mehrheit spricht sich für Veränderungen in der Ortskirche

aus. 
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nen auf, so zeigt sich in Schleswig-Hol-
stein und Mecklenburg das gleiche Er-
gebnis wie in Hamburg. Rund zwei Drit-
tel der Rückmeldungen sprechen sich für
eine Dezentralisierung aus. 

Wie können nun die Wege gestaltet
werden? Lösungen bietet das Pastoralge-
spräch (noch) nicht, aber Ansätze finden
sich in den Antworten. Analysiert man
die Antworten unter theologischem Ge-
sichtspunkt, so verstehen sich die mei-
sten Christen als Volk Gottes und damit
als aktive Glieder einer pilgernden Ge-
meinschaft. Die Antworten lassen jedoch
keinen Zweifel daran, dass die Menschen
im Erzbistum Hamburg bereit sind,Wege
mitzugehen und sich aktiv einzubringen,
um die kirchliche Heimat in erreichbarer
Nähe zu erhalten. Eine einheitliche Linie
ist dabei durchaus gewünscht, Ordnung
und Stabilität stehen im Vordergrund.

Was zeichnet die Gemeinden im Erz-
bistum besonders aus? Über 20 Prozent
der Personen, die am Pastoralgespräch
mitgemacht haben, finden, dass es die Li-
turgie ist, die Lebendigkeit und Strahl-
kraft einer Gemeinde ausmacht; immer-
hin noch annähernd 1500 Personen nen-
nen die Verkündigung (Martyria).  Einige
Äußerungen wünschen sich mehr Sorg-
falt und Bemühen im liturgischen Voll-
zug. Beide Aussagen korrespondieren
miteinander. Weil die Liturgie von hoher
Bedeutung ist, wird ihre Pflege umso
dringlicher eingefordert. 

Die gewünschten Dialogstrukturen in
der Gemeinde korrespondieren mit den
Antworten zur Kirchenstruktur. 93 Pro-
zent derjenigen, die hierzu eine Aussage
machen, wollen, das Vernetzung betrie-
ben wird. Die Gemeindemitglieder
möchten sich selber als Subjekte der
Seelsorge erfahren und sind bereit, in
synodaler Struktur Leitung wahrzuneh-
men.  

Wie können Gemeinden in Zukunft in
der Fläche präsent und lebendig bleiben?
Hier fehlen konkrete Ansatzpunkte. Ver-

schiedene Rückmeldungen zielen aller-
dings auf Modelle wie z.B. der „Kleinen
christlichen Gemeinschaften“ ab. Ver-
mutlich haben Sie diese Ansätze bereits
im Erzbistum kennen gelernt. Hier stellt
sich die Frage, wie solche Gemeindemo-
delle stärker vermittelt werden können.

Der Blick auf die kategoriale, also die
übergemeindliche Seelsorge, bestärkt die
gegenwärtig Praxis. Kirche soll weiter-
hin an den Rändern der Gesellschaft, im
Krankenhaus und im Gefängnis präsent
sein. Ein besonderes Augenmerk richten
die Christen im Erzbistum Hamburg auf
die Bildung. Hier gilt es Potenzial zu nut-
zen, um in verkündigender Weise Glau-
ben zu vermitteln.

Wie stellen wir uns zukünftig
Rollen- und Aufgabenverteilung
im Erzbistum Hamburg vor?

Zwei Hauptstränge zeichnen sich bei
den Rückmeldungen zu den ehren- und
hauptamtlich engagierten Menschen ab.
Das ist die Wertschätzung Hauptamt-
licher, oft verknüpft mit der Forderung
nach Rollenklärung und Qualifizierung.
Auf der anderen Seite steht das Angebot,
sich als Ehrenamtliche stärker einbrin-
gen zu wollen, auch hier verbunden mit
der Anfrage nach Qualifizierung. Ehren-
amtlichen mehr zuzutrauen, sie aktiver
und entschiedener gewinnen zu wollen,

sie zu fördern und zu begleiten, ist eine
der entschiedensten und häufigsten Anre-
gungen und Wünsche in den Antworten
des Pastoralgesprächs überhaupt. In die-
se Richtung zu gehen bedeutet, dass sich
Rollen verschieben und Kompetenzen
geklärt werden müssen. Gibt es Ängste in
diesem Bereich? Einige Rückmeldungen
lassen das vermuten. Ein Bogen fordert
kurz und knapp: „Mutig delegieren!“.
Damit wird der Wunsch nach einem ko-
operativen und partnerschaftlichen Lei-
tungsstil zum Ausdruck gebracht.

Die zentrale Fragestellung ist die nach
den Verwaltungsaufgaben für die Pfarrer.
Drei Zitate mögen das verdeutlichen:
„Seelsorger von Verwaltungsaufgaben
weitgehend freistellen, nicht im Manage-
ment verheizen. Seelsorger für Seelsorge
freisetzen.“– „Könnten die Verwaltungs-
arbeiten auch von Laien übernommen
werden?“ – „Durch Schulung und Beauf-
tragung gestandene und zuverlässige eh-
renamtliche Laien darauf vorbereiten,
um in Eigenverantwortung ein Kontakt-
netz innerhalb der Gruppen und Gremien
unter den Schwestergemeinden lebendig
halten zu können.“ 

Die eindeutige Mehrheit wünscht, dass
Pfarrer ihren Arbeitsschwerpunkt in der
Seelsorge haben. Für Pastoral- und Ge-
meindereferentInnen bietet sich ein ähn-
liche Bild. Auch hier sprechen sich die
Menschen eindeutig für die Seelsorge als
Schwerpunkt aus. Nicht geklärt ist die
Frage nach Führungsfunktionen, aus den
Rückläufen ergibt sich kein eindeutiges
Bild.

Was die Qualifizierung Hauptamt-
licher angeht, so wird hauptsächlich Er-
lernen von Kommunikationskompetenz
gefordert. Mitmachen ist angesagt:
„Menschen in allen Ebenen ernst nehmen
in ihren Kompetenzen. Wenn wir dau-
ernd davon reden, dass Gottes Geist in
den Menschen ist, dann sollten wir das
auch anfangen selber zu glauben! Betrof-
fene zu Beteiligten machen.“ 
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Förderung christlicher 
Gemeinschaften/Gemeinden vor Ort

Präsenz in der Fläche
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Gemeindeverständnis:
Eine große Mehrheit spricht sich für einen kommunikativen Stil aus und

dafür, dass Laien Leitungsaufgaben bekommen.
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Zentralisierung Dezentralisierung

Zentrale oder dezentrale Verwaltung?
Der Meinungstrend geht zu kleinen Einheiten in Ortsnähe. Nur 29 Prozent

fordern mehr Zentralisierung

Votum für Präsenz in der Fläche...
und für dezentrale Organisation. Die Förderung christlicher
Gemeinschaften für Ort halten viele Befragte für wichtig. 
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Wodurch legitimieren sich Leitungsfunktionen...
in der Kirche? 
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Anforderungen an Leitung:
Wiederum ein deutliches Eintreten für kooperative und partnerschaftliche

Umgangsformen

Rollen müssen sich verändern.
Eine deutliche Mehrheit fordert eine neue Verteilung der Verantwortung 

in der Gemeinde.

Welche Rolle soll der Pfarrer spielen?
Die Gemeinden wünschen sich einen Pfarrer, der für sie als 

Seelsorger da ist. 

■ Bitte senden Sie mir das

detaillierte  Reiseangebot zu

■ Bitte senden Sie mir das gesamte

Reiseangebot 2005 zu

Name

Straße, Hausnummer

PLZ, Ort

Telefon (für Rückfragen)

Diesen Coupon bitte einsenden an:

Katholische Verlagsgesellschaft mbH

Sankt Ansgar · Reise-Service

Herrengraben 4 · 20459 Hamburg

Tel. 040/369 52 655 · Fax 040/369 52 600

E-Mail: reise-service@ansgar-verlag.de

Jubiläums-Pilgerflugreise 
vom 18. – 23. April 2005

Begleiten Sie Erz-
bischof Werner
Thissen und Dom-
propst Alois Jansen
nach Rom

Reisen Sie mit einer großen
Pilgergruppe aus dem Erz-
bistum Hamburg ins Zentrum
der katholischen Weltkirche

und begegnen Sie dem Heiligen Vater Papst Johannes Paul II. bei seiner
wöchentlichen Audienz. Besuchen Sie mit den Christen aus unserem Erz-
bistum die wichtigsten Stätten des antiken und des kirchlichen Roms. 
Die Basiliken S. Maria Maggiore, St. Johannes im Lateran und S. Paul vor
den Mauern sowie die Domitilla-Katakombe stehen auf Ihrem Programm.
Ein Ausflug in die Albaner Berge rundet  die Pilgerreise ab.

Liebe Leserinnen und Leser, 

zu unserem kleinen Bistumsjubi-
läum bietet der St. Ansgar Verlag
im April 2005 eine Pilgerflugreise
nach Rom an. Mit Dankbarkeit
und Stolz dürfen wir auf die er-
sten zehn Jahre der neueren
Geschichte unseres Erzbistums
schauen. Wir spüren tagtäglich den Auftrag und die
Verpflichtung, als katholische Christen im Norden
Zeugnis unseres Glaubens zu geben. Ich freue mich,
dass wir mit dieser Romreise unsere Verbundenheit
mit der Weltkirche und dem Heiligen Vater aus-
drücken. Begleiten Sie uns nach Rom und feiern Sie
mit mir und vielen Pilgern am 22. April 2005 die
Heilige Messe am Kathedralaltar in St. Peter.

Ich freue mich auf die Pilgerreise und hoffe, dass Sie
dabei sind.

Gottes Segen 

10 JAHRE ERZBISTUM HAMBURG 
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Die Rolle der pastoralen Mitarbeiter:
Klarer Wunsch der Katholiken: Seelsorger
sollen Seelsorge machen. Der Priester als

Manager ist weniger gefragt. 

Die Rolle des Pfarrgemeinderates:
Die Hälfte der Einsender sieht den Pfarr-
gemeinderat als geeignetes Leitungsorgan
der Pfarrgemeinde.
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Offen bleibt die Frage nach vermitteln-
den Funktionen. Wer begleitet Prozesse
bei der zukünftigen Rollenverteilung?
Wer unterstützt Haupt- und Ehrenamtli-
che und wer bildet aus? 

Wie wollen wir zukünftig Kommu-
nikation und Beziehungen unter-
einander gestalten?

Der Komplex zur Kommunikation fin-
det sich so ausdrücklich nicht im Bogen,
und doch wird dieses Thema in den Ant-
worten immer wieder zur Sprache ge-
bracht. Unübersehbar wird hier in zahl-
reichen Antworten die deutliche Kritik

formuliert, dass es im Bistum in Bezug
auf Information, Klarheit und Beteili-
gung einiges zu verbessern gibt. Offen-
heit und Transparenz brennen den Men-
schen auf den Nägeln. Sie wollen Betei-
ligung, sie wollen wissen, was los ist und
wollen mitentscheiden – und zwar auf al-
len Ebenen. Man wünscht sich mehrheit-
lich einen kooperativ-partnerschaft-
lichen Leitungsstil, die Kirchengemein-
den sollen kommunikativ gestaltet wer-
den (dies fordern 91 Prozent der zirka
1300 Personen, die Rückmeldungen zu
diesem Thema formuliert haben). 

Nicht nur in Fragen der Konsolidie-
rung wird Offenheit und Transparenz
eingefordert. Oft lassen die Antworten

auch Unwissenheit über verschiedene
Aufgabenbereiche und auch Ebenen des
Erzbistums vermuten. „Wünschenswert
ist: Transparenz und Austausch über je-
weilige Strukturen und Entscheidungen;
sich ergänzende Zusammenarbeit; mehr
Bereitschaft aufeinander zuzugehen und
sich wahrzunehmen; mehr Mitsprache-
recht für untere Ebenen.“ Transparenz
kann in diesem Sinne bedeuten, gegen-
seitiges Verständnis zu schaffen. 

Das Ergebnis muss in Zusammenhang
mit den Rückläufen zum Engagement
von Ehrenamtlichen gelesen werden. Es
heißt: Ja, wir wollen mitmachen und
brauchen dafür die notwendigen Infor-
mationen und die Bereitschaft aller, sich

auf den Dialog einzulassen.

Wie wollen wir im Erzbistum
Hamburg zukünftig Präsenz in der
Gesellschaft zeigen?

Wer wachsen will, muss sich mit der
Gesellschaft auseinandersetzen. Das er-
fordert einen kritischen Blick, in welchen
Bereichen man sich in Zukunft besonders
engagieren möchte. Fast 15 Prozent der
Personen, die sich am Pastoralgespräch
beteiligt haben, suchen nach einer Verän-
derung in der kirchlichen Außenwirkung.
Sie wünschen sich eine Verkündigung in
der Sprache der Menschen von heute.

Wertschätzung

Offenheit

Vertrauen

Verbindlichkeit

Transparenz

Dialog

Mut zum Widerstand

Dankbarkeit

Anbetung
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300
Grundhaltungen, die
Christen prägen:
Offenheit und Transparenz
sind Tugenden, die die
Befragten immer wieder in
ihren Antworten
ansprechen. In mehr als
1000 Bögen wird ausdrück-
lich die Kategorie „Offen-
heit“ genannt.
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Eindeutig gilt es im Verhältnis zwischen
Kirche und Welt Distanzen zu überwin-
den, aktiv Beziehungen zu knüpfen. Das
heißt nicht, dass man das eigene Profil
zugunsten besserer Kontakte aufgeben
soll. Es braucht die Unterscheidung und
Profilierung – das ist kein Gegensatz, das
Schaubild zeigt beide als Ergänzung
nebeneinander –, um sich aktiv einzumi-
schen. Hier finden sich Parallelen zu den
Kapiteln „Mission“ und „Geistlich le-
ben“. 

Die eigene Sammlung ist ein gutes
Fundament, sich an gesellschaftlichen
Entwicklungen zu beteiligen. Viele Äu-
ßerungen beziehen sich auf kontroverse
politische Fragestelllungen und fordern
hier klare Worte von Seiten der Kirche
ein. Andere wiederum sehen in der christ-
lichen Botschaft eine Alternative zu den
Sackgassen und Mechanismen einer
ökonomisierten Umwelt. „Glaubensver-
kündigung, Schaffung einer humanen
Gesellschaft, das Zeitlose im mensch-
lichen Leben muss in den Vordergrund
gestellt werden.“ 

„Da viele Menschen gleichgültig ge-
worden sind und sich von der Kirche
abgewandt haben, ist es wichtig, unseren
Glauben zu leben und so ein Beispiel zu
sein in einer gottlosen Welt. Wichtig sind
auch die Aufgaben im sozialen Bereich,
für Schwache und Arme da sein.“ Diese
Überzeugungen zu leben bedeutet, nicht
außen vor zu bleiben, Stellung zu bezie-
hen. 

Besondere Orte gesellschaftlicher Prä-
senz sind bei den Marginalisierten und
Ausgegrenzten in der Gesellschaft zu fin-
den. Aus einer Justizvollzugsanstalt
schreibt eine Gruppe Gefangener: „Lasst
uns nicht allein!“ An die Benachteiligten

zu denken, das ist den Christen im Erz-
bistum Hamburg wichtig. Präsenz in re-
levanten Einrichtungen und Situationen
zu zeigen, ebenfalls. So antworten Erzie-
herinnen einer Kindertagesstätte: „In-
dem wir in einem christlichen Kinder-
garten arbeiten, bezeugen wir unseren
Glauben an Gott und seinen Sohn Jesus
Christus. Gleichzeitig geben wir unseren
Glauben an den uns anvertrauen Kindern
weiter.“ 

Nicht zu vergessen sind Wünsche nach
gutem und flächendeckendem Religions-
unterricht. 

KONSOLIDIERUNG

Das Pastoralgespräch „Das Salz im
Norden“ fragte die Teilnehmer auch nach
der Meinung zum Konsolidierungs- und
Restrukturierungsprozess im Erzbistum
Hamburg. In den eingegangenen Anwor-
ten steht eindeutig der Erhalt der Ge-
meindeorte im Vordergrund. Gleichzeitig
wünschen sich die Katholiken eine straf-
fere Verwaltung und Überprüfung beste-
hender Einrichtungen (siehe Grafik ganz
oben).

ZUSAMMENFASSUNG
Die Menschen im Bistum haben – bei

Unterschieden und Widersprüchen im
Detail – in ihrer Gesamtheit eine klare
und differenzierte Sicht auf die Wirklich-
keit, eine klare Optionierung zur langfri-
stigen Perspektive und strategischen Ent-
wicklung des Erzbistums und zu den
kurzfristigen Maßnahmen, die erforder-
lich sind, um das Erzbistum auf einen gu-
ten Weg zu bringen. Die Eingaben zei-
gen, dass es eine positive Grundhaltung
zum Glauben gibt. Langfristig ist
Wachstum angesagt. Dabei kann man
sich auf die Grundfunktionen der Ge-
meinde (Liturgie, Caritas, Verkündigung
und Gemeinschaft) stützen, diese müssen
jedoch profiliert und das Blickfeld er-
weitert werden. Kinder und Jugendliche
sind genauso im Blick wie Familien und
Benachteiligte. Die Sicht auf die Aufga-
ben in den Gemeinden ist realistisch, man
konstatiert aber deutliche Defizite bei
Angeboten für 25– 45-Jährige, bei Kon-
takten zu Menschen und Einrichtungen
außerhalb der Gemeinde, bei der Verbin-
dung Caritas-Pastoral sowie bei Aus-
tauschmöglichkeiten über den Glauben.

Das Erzbistum Hamburg benötigt in
Zukunft eine flexible und kreative Struk-
tur. Die Verwaltung muss vereinfacht, ge-
strafft und effizienter gemacht werden.,
Dabei muss kirchliche Gemeinschaft in
der Fläche präsent bleiben. Vorausset-
zungen sind, dass vom Evangelium be-
stimmte Wertungen und Haltungen gel-
ten, dass Abläufe und Prozesse neu defi-
niert werden, dass eine Veränderung im
Rollenverständnis vollzogen wird und
die Beteiligten für ihre (neuen) Aufgaben
angemessen qualifiziert werden.

Verwaltung outsourcen

MitarbeiterInnen entlassen

Gemeindeorte schließen

Einrichtungen schließen

Leitungsebenen straffen

Teilen, bescheidener leben
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Gemeindeorte schließen, ohne radikale
Einschnitte in der Verwaltung und ohne
Schließung von Einrichtungen ist den
Menschen nicht vermittelbar!

Für einen solidarischen Umgang mit knappen Ressourcen, aber auch für eine wirkungsvollere Organisation der
Kirche votiert die Mehrheit der Teilnehmer am Pastoralgespräch. Die Grafik fasst Antworten auf die Frage zusammen,

an welchen Orten das Bistum sparen sollte.

Veränderung der Außenwirkung:
Christen aus dem Erzbistum Hamburg sind der Meinung, dass Christen sich
profilieren und sich deutlich das Besondere ihres Glaubens herausstellen
sollen. Genauso wichtig ist ihnen aber auch die Gemeinsamkeit mit Men-

schen außerhalb der Gemeinde.

Unterscheidung (einen Unterschied
machen, Profilierung)

Gemeinsamkeit (Anknüpfung
suchen, Gemeinsames betonen)

0

50

100

150

200

250

300

249

268

= 52%
= 48%



PASTORALGESPRÄCH EXTRA21. November 2004 11

4. September 2004
Bistumstag

Übersicht über den Kreis der Teilnehmer

Ein erster gemeinsamer Höhe-
punkt des über mehrere Jahre
angelegten Pastoralgespräches
war der Bistumstag am 4. Sep-
tember 2004. Dazu wurden
ausgewählte Teilnehmer einge-
laden.

Das Ziel war von Anfang an klar: Der
Bistumstag sollte eine große Veranstal-
tung werden. Möglichst viele Menschen
aus dem ganzen Erzbistum sollten an der
Vorstellung der Auswertung der Ge-
sprächsbögen und an den ersten Schrit-
ten einer inhaltlichen Weiterführung der
Ergebnisse beteiligt werden. 

600 Personen waren zum Bistumstag
eingeladen, davon nahmen zirka 550 teil.
Während die Mitglieder der verschiede-
nen diözesanen und regionalen Räte na-
mentlich feststanden, war es Sache der
Pfarrgemeinden, Einrichtungen und
Gruppen selbst, die teilnehmenden Per-
sonen auszuwählen und zu benennen. 

Im Blick auf die Beteiligung war im
Leitungskreis des Pastoralgesprächs ein
Verteilerschlüssel erarbeitet worden.

Demnach kamen:
319 Personen (58 Prozent der Teil-

nehmer) aus Pfarrgemeinden und fremd-
sprachigen Missionen. Die Gemeinden
waren gebeten, Mitglieder des Pfarrge-
meinderats, Kirchengemeinderats oder
Kirchenvorstands zu benennen. Jede
Gemeinde sollte dabei die Möglichkeit
haben, zumindest zwei Vertreter zu
schicken.

Insgesamt 121 Personen (22 Pro-
zent) aus den regionalen und diözesanen
Räten. Dies sind regional der Stadtpasto-
ralrat Hamburg, Landespastoralrat
Schleswig-Holstein, der Regionalpasto-
ralrat Mecklenburg sowie diözesan der
Priester-, Caritas-, Pastoral- und Kir-
chensteuerrat und schließlich die Mit-
glieder des Leitungskreises für das Pa-
storalgespräch.

110 Personen (20 Prozent) aus Ein-
richtungen, Werken oder Gruppen. Ge-
meint sind damit Bereiche der kategoria-
len Seelsorge wie zum Beispiel. Jugend-
oder Krankenhausseelsorge, die katholi-
schen Verbände, Caritas und Fachver-
bände der Caritas, katholische Schulen,
Kindertagesstätten, Beratungsstellen
Bildungswerke und -einrichtungen oder
Vertretungen der pastoralen Berufs-
gruppen.

TAGESABLAUF

10.00 Uhr  Anmeldung und Begrüßungskaffee 

10.30 Uhr  Segen für den Tag 

10.45 Uhr  Begrüßung durch Erzbischof Dr. Thissen

10.50 Uhr  Präsentation der Auswertung der Gesprächsbögen
Vorstellung der Optionen

12.00 Uhr  Mittagessen und Pause

13.00 Uhr  Gruppenarbehit zu ausgewählten Themen

16.00 Uhr  Eucharistiefeier 

ab 17.00 Uhr „Grillfest auf dem Domplatz“ auf Einladung der 
portugiesischen Mission 

Über 90% unserer 
Kunden fühlen sich 
bei uns bestens 
betreut

DARLEHNSKASSE
MÜNSTER EG
Breul 26 · 48143 Münster
Hotline: (02 51) 5 10 13-0
Internet: www.dkm.de
E-Mail: info@dkm.de

Die 1. Bank-Adresse 
für Kirche und Caritas

Wir haben eine professionelle
Marktforschungs-Studie machen
lassen. Bei dem Ergebnis wird
uns richtig warm: 94,2 % unserer
Kunden sind mit unserer Qualität
als Berater voll und ganz zufrie-
den; 99,4 % würden die DKM
sogar weiterempfehlen. Und
wenn’s nach Schulnoten ginge,
bekäme die DKM eine 1,26 für
ihre Bankleistungen und eine
2,17 für den deutschlandweiten
Online-Stellenmarkt.

So viel Lob macht Freude – uns,
aber auch Ihnen. Weil Sie jetzt
Gewissheit haben: Die DKM Dar-
lehnskasse Münster ist wirklich
eine 1. Bank-Adresse für Kirche
und Caritas. Und natürlich für
deren MitarbeiterInnen. 

Nutzen auch Sie in Zukunft diese
Vorteile!

Fürsorglich:
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EINLEITUNG
Im Anschluss an die Präsentation der
Auswertung zu den Gesprächsbögen,
wurde in Gesprächsgruppen zu insge-
samt neun Themen mit allen Teilnehmern
des Bistumstages weiter gearbeitet. Die
Themen spiegeln zentrale Inhalte und
Anliegen der Auswertung wider. Die
Themen für die Gruppenarbeit benennen
in einem ersten Teil den Themenbereich
und greifen dann gezielt Ergebnisse der
Auswertung auf.
Die neun Themen waren:

1. Geistlich leben: Glauben im Alltag ge-
stalten!
2. Missionarisch Kirche sein: Wir wollen
wachsen!
3. Gemeinde in Zukunft: Lösungen finden!
4. Haupt- und Ehrenamt: Rollen und Auf-
gaben klären, zutrauen, qualifizieren!
5. Verständigung, Offenheit und Umgang
miteinander: Wir müssen lernen!
6. Ökumene: Gemeinsam sind wir dran!
7. Caritas und Pastoral: Nicht nebeneinan-
der, sondern miteinander!
8. Öffentlichkeit: Macht euch bekannt!
9. Präsenz in der Gesellschaft: Mischt
euch ein!

Die Teilnehmer konnten sich im Vorfeld
des Bistumstages für ein Thema ent-
scheiden.  Interesse und Kompetenz der
Teilnehmer sollten berücksichtigt wer-
den. Da keine Gesprächsgruppe mehr als
20 Personen umfassen sollte, wurde in
der Konsequenz ein Thema parallel in
mehreren Gesprächgruppen behandelt.
Eindeutig im Mittelpunkt des Interesses
stand der Themenbereich 3. Zu „Ge-
meinde in der Zukunft: Lösungen fin-
den!“ fanden sieben Gruppen statt. Ein
deutliches Indiz, welche Frage gegen-
wärtig im Bistum vor allem auf den
Nägeln brennt. Das Schlusslicht bildete
der Themenbereich 8. Lediglich eine
Gruppe setzte sich mit dem Aspekt „Öf-
fentlichkeit“ auseinander. Ist auch dies
als Indiz zu werten?

Die Gesprächsgruppen wurden von
Moderatoren geleitet. Zu ihren Aufgaben
gehörte maßgeblich die Sicherung der
Gesprächsergebnisse in schriftlicher
Form. Auf einem Arbeitstreffen der Steu-
ergruppe im Pastoralgespräch mit allen
Moderatoren im Nachgang zum Bis-
tumstag wurden die Ergebnisse gesich-
tet, ausgewertet und möglichst in eine
überschaubare Zahl von Aspekten zum
Thema zusammengefasst. Gemeinsam
mit den Optionen (www.das-salz-im-
norden/optionen.htm) bilden diese kon-
zentrierten Ergebnisse aus den Gruppen-
arbeiten die Grundlage, sozusagen die
„Bausteine“ oder den „Rohstoff“, für die
inhaltliche Weiterführung des Pastoral-
gesprächs.

ERGEBNISSE

I. GEISTLICH LEBEN:
GLAUBEN IM ALLTAG
GESTALTEN! 

1. Angebote und Initiativen zur persön-
lichen geistlichen Vertiefung fördern
(Exerzitien im Alltag, Exerzitien, Bibel-
Teilen, Gebetsgruppen, Besinnungstage)
Notwendig ist eine Ansprechperson im
Erzbistum, die die Koordination im
Bistum übernimmt.

2. Qualifizierung von ehrenamtlichen
und hauptamtlichen Personen zur Initiie-
rung und Leitung kleiner Gemeinschaf-
ten als Orte des Glaubenslebens

3. Sakramentenpastoral als Chance, den
Glauben im Alltag den Menschen neu an-
zubieten.

4. Über sakramentale Anlässe hinaus: In
Gemeinden und Verbänden die Chancen
für die Weitergabe des Glaubens und  Ka-
techese wahrnehmen und fördern.

5. „Geistliche Großveranstaltungen“ an-
bieten,
- um den Blick zu weiten,

OPTIONEN

Erste Hinweise
auf die künftige

Richtung
Im Anschluss an die Präsentationen
wurden  „Optionen“ vorgestellt und in
die Diskussion gebracht. Die Optio-
nen stellen den ersten Versuch des
Leitungskreises dar, in Abstimmung
mit dem Erzbischof die strategischen
Konsequenzen des Pastoralgesprächs
zu benennen. 

Die Optionen beinhalten somit die
grundsätzlichen Richtungsanzeigen,
die sich aus der Auswertung der Ge-
sprächsbögen vor dem Hintergrund
der (pastoralen) Herausforderungen
ergeben, vor denen wir im Erzbistum
Hamburg stehen.

Die Optionen bieten eine Diskus-
sionsgrundlage. Sie sind weder text-
lich noch inhaltlich bereits ein end-
gültiges Ergebnis. Die Diskussion
darüber begann am Bistumstag und
wird zur Zeit in den verschiedenen re-
gionalen und diözesanen Gremien
weitergeführt. Da sich die inhaltliche
Diskussion und Arbeit an den Optio-
nen seit dem Bistumstag weiter ent-
wickelt hat, wird in dieser Dokumen-
tation auf einen Abdruck des Textes
verzichtet. Interessierte finden den
Text zu den Optionen mit Stand 
4. September 2004 im Internet unter 
www.das-salz-im-norden.de/optio-
nen.htm
Gemeinsam mit den Ergebnissen aus
den Gruppenarbeiten zu den neun
Themen am Bistumstag sind die Op-
tionen inhaltlich weiter zu bearbeiten,
zu klären und zu entscheiden. Ziel
sind übersichtliche, theologisch be-
gründete „Leitsätze“, die die Rich-
tung der pastoralen Entwicklung des
Erzbistums anzeigen und transparent
darstellen.

DOKUMENTATION
Die Dokumente des Pastoralge-
sprächs „Das Salz im Norden“ sind
unter der Internetadresse 
„www.das-salz-im-norden.de“
zugänglich. Dort finden sich unter
anderem auch die Gesprächsbögen,
deren Auswertung in dieser Beilage
publiziert werden  und weitere Bilder
des Bistumstages vom 4. September. 
Die bisherige Berichterstattung der
NeuenKirchenzeitung ist für Abon-
ennten mit  Passwort und Lesernum-
mer unter Adresse www.neue-kir-
chenzeitung.de abrufbar. Dort sind
als pdf-Dateien neben den aktuellen
Ausgaben auch ältere archiviert, unter
anderem mit Berichten aus den Pasto-
ralgesprächen in den Gemeinden.
Zum Konsolidierungsprozess siehe
www.erzbistum-hamburg.de

Bistumstag in Hamburg:
Ausgewählte Themen 

Diskutieren, Feiern,
Handeln:

Der Bistumstag im Sep-
tember war ein Brenn-
punkt der Information,

aber auch des Austauschs
unter den Teilnehmern.



- der Vereinzelung entgegenzuwirken
- Austausch und Sammlung zu fördern.
(Wallfahrten, Dekanatstage, Bistums-
tag...)

II. MISSIONARISCH
KIRCHE SEIN: WIR
WOLLEN WACHSEN! 
1. Wichtig: Die Grundlage unseres Glau-
bens und Handelns benennen!
- Beziehung – Begegnung mit Jesus Chri-
stus – Wie kommt es dazu?
- Grundlage ist Jesus Christus unter uns.
Er zeigt uns den Weg.
- Beten

2. Lernen, mit anderen über meinen / den
Glauben zu sprechen
- Wir setzen uns mit dem Glauben zu-
sammen 
- Bibel teilen
- Angebote zur Glaubensbildung
- Qualifizierung Ehrenamtlicher für die-
se Aufgaben
- Differenzierung – für Getaufte  - für die,
die noch nichts gehört haben
Die Auseinandersetzung mit dem eige-
nen Glauben und die persönliche Stand-
ortfindung bedarf der besonderen Stär-
kung und Unterstützung.
- Gesprächsleitung (zum Beispiel für das
Bibel teilen) lernen und einüben. Dafür
Angebote seitens des Bistums unterbrei-
ten!

3. „Sammlung und Sendung“
- Wachsen nach innen und außen
- Offen sein  - Profil stärken
- Qualität statt Quantität

4.. Einladen
- geistliche Orte seitens des Erzbistums
vorsehen und fördern
- zeichenhaft und wirksam arbeiten
- Menschen in ihren verschiedenen Le-
benssituationen wahrnehmen
-  .... und was ist mit wiederverheirateten
Geschiedenen / Christen anderer Konfes-
sionen?
- anonyme Wege anbieten

und...
- Missionarische Kirche lebt dort, wo
Christen Zeugnis geben in verschiedenen
Lebenswelten
- Gemeinde ist überall dort, wo Christen
sich versammeln
- Gemeinde und kategoriale Seelsorge.
Wichtig ist ein ausgewogenes Verhältnis
und eine gute Spannung zum Lebensum-
feld
- Besuche machen, Beziehungen knüp-
fen!

5. Schauen auf das, was da ist
- Vorhandenes und Gutes würdigen und
intensivieren, zum Beispiel Kontakt
Neuzugezogene, Erstkommunioneltern
- Gottes Geist in den Menschen erspüren.
Was bieten die einzelnen in den Gemein-
den, das Resonanzraum bieten kann?
- Ressourcen katholischer Einrichtungen
nutzen und stärken. Zusammenarbeit mit
Missionen. In den Optionen fehlen die
geistlichen Gemeinschaften

6. Zugehen auf
- Die 25 – 45 Jährigen
- Jugend

Differenzieren: Wen genau will ich errei-
chen? – Schwerpunkte setzen!

III. GEMEINDE IN
ZUKUNFT: LÖSUNGEN
FINDEN! 

- Die Kompetenzen von Gemeindegre-
mien und Ehrenamtlichen in Leitungs-
aufgaben müssen definiert und verbind-
lich festgeschrieben werden.
- Die Qualifizierung (inkl. Begleitung /
Coaching) von Hauptamtlichen für Lei-
tung (im Sinne von Delegation, Organi-
sation und Moderation) muss durchge-
führt und für verbindlich erklärt werden.
Nicht-Beteiligung sollte sanktioniert
werden.
- Das Erzbistum stellt ein umfassendes

Qualifizierungsprogramm zur Verfü-
gung, um Ehrenamtliche auf ihre (neuen)
Aufgaben (Leitung, Gemeindebildung
et cetera) ortsnah vorzubereiten und zu
begleiten. 
- Die „Bistumsleitung“ muss Rahmen-
richtlinien für das Verhältnis von Pfar-
reien und zugeordneten Gemeinde bzw.
Gemeinschaften klar definieren. Was
wird auf welcher Ebene gelebt und ent-
schieden?
-  Gemeinden vor Ort brauchen eine Iden-
tität, die sich auch äußerlich fest, macht
zum Beispiel durch eine/n pastorale/n eh-
renamtlich oder hauptamtlichen An-
sprechpartner/in im Ort, einem Namen,
an einem öffentlichen Versammlungsort
und einem regelmäßigen Sonntagsgot-
tesdienst, damit selbstorganisiertes
christliches Leben möglich ist 

IV. HAUPT- UND
EHRENAMT: ROLLEN
UND AUFGABEN
KLÄREN, ZUTRAUEN,
QUALIFIZIEREN! 

- Die Rollen der Hauptamtlichen und der
Ehrenamtlichen sind neu zu bedenken
und transparent zu gestalten. Die ver-
schiedenen ehrenamtlichen Verantwor-
tungsbereiche müssen mit klaren Ent-
scheidungsbefugnissen ausgestattet sein.
Ist das gewollt? Dabei sind die Haupt-
amtlichen Unterstützer und Entwickler
von ehrenamtlichen Engagement. Die
Ehrenamtlichen sind keine Lückenbüßer
für fehlende Hauptamtliche. Es sind alle
innerhalb der Gemeinden, Einrichtungen
und Verbände gefragt, um eine Kultur des
ehrenamtlichen Engagements zu fördern.

- Hauptamtliche und Ehrenamtliche müs-
sen für diese veränderten Rollen und ver-
änderte Form der Zusammenarbeit quali-
fiziert werden. Für die Ehrenamtlichen
sollte  Qualifizierung unentgeltlich sein.
Hierfür ist eine verbindliche Rahmenord-
nung notwendig. Die Hauptamtlichen
sollten verbindlich in Schulungen zu
Themen wie kooperative Leitung, Koor-
dination, Delegation vorbereitet werden.
Tätigkeitsbereiche, die Ehrenamtliche
verantwortlich übernehmen sollen, müs-
sen klar und verbindlich beschrieben
werden. Die Qualifizierung braucht Ak-
tualisierung und Controlling.

- Das ehrenamtliche Tun braucht eine Le-
gitimation. Dies kann zum Beispiel eine
schriftliche Beauftragung sein, abhängig
vom Tätigkeitsbereich.
- Die geistliche Dimension wird nicht
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Die Ergebnisse der Gruppenarbeit
in Stichworten zusammengefasst

...und überall
Pinnwände:
Gruppen bei der
Arbeit: Auf einzel-
nen Zetteln wurden
Wortbeiträge zu-
sammengetragen.



PASTORALGESPRÄCH EXTRA 21. November 200414

ausschließlich vom Pfarrer einer Ge-
meinde repräsentiert. Die geistliche Di-
mension ist in jedem Gläubigen zu fin-
den.

Wichtige Einzelaspekte:
- In der Zusammenarbeit zwischen
Haupt- und Ehrenamtlichen ist eine
Sicherung in Konflikten notwendig.
- Für Ehrenamtliche sind klar Ansprech-
partner zu benennen.
- Die Ehrenamtlichen sollen in ihren
geldlichen Aufwendungen finanziell ge-
sichert sein.
- Für das gesamte Bistum braucht es ver-
bindliche Schritte der Umsetzung und
professionelle Begleitung.

V. VERSTÄNDIGUNG,
OFFENHEIT, UMGANG
MITEINANDER: WIR
MÜSSEN LERNEN!

- Aus- und Fortbildung für Ehrenamtli-
che und Hauptamtliche bezüglich Tech-
niken und Beziehungen (zum Beispiel
Gesprächsführung; Wahrnehmen von
Leitung, Rollenverständnis...) sicher-
stellen.
- Die Kultur des Umgangs verändern:

Machtstrukturen offen legen, Rollen klä-
ren, Transparenz, Verbindlichkeit, Kon-
fliktfähigkeit.
- Klare, einklagbare Regeln entwickeln
für Informationen, Entscheidungswege,

Zuständigkeiten auf verschiedenen Ebe-
nen. Dies soll für alle Hierarchieebenen
im Erzbistum gelten! 
- Überprüfung der Rätestruktur: Ziel ist
eine möglichst breite Beteiligung jen-

seits der Kerngemeinde zu sichern. Er-
gebnisorientiertes Arbeiten. 
-  Gemeindebild verändern.
- Nichtkirchengänger wahrnehmen.
- Kompetenzen (Charismen) in der Ge-
meinde ernstnehmen und einbinden.
- Kriterien bei der Auswahl ehrenamt-
licher MitarbeiterInnen und Gemeinde-
vertreterInnen  finden.
- keine Exklusiv-Gemeinde entwickeln.

VI. ÖKUMENE:
GEMEINSAM 
SIND WIR DRAN!

- Vision: Kircheneinheit und gemeinsa-
me Verantwortung der Christen nach
„außen“.
- Interesse für Ökumene in Theologie,
auf Leitungsebene und in den Gemein-
den neu wecken.
- Entwicklung von ökumenischen Kon-
zepten, initiiert von der Bistumsleitung.
- Caritas / Diakonie verstärkt gemeinsam
in konzeptioneller, personeller und fi-
nanzieller Hinsicht organisieren. 
- Verbindliche Kooperation der Gemein-
den bei Projekten (zum Beispiel Gottes-
dienste / Jugendarbeit / Politik / Öffent-
lichkeitsarbeit).
- Ökumenische Sichtweise verbindlich in

In überschaubaren Gruppen
entwickelten die Teilnehmer des Bistumstages aus den Eingaben der Frage-
bogen-Aktion konkrete Anforderungen für eine Seelsorge der Zukunft im

Erzbistum Hamburg

Das Schnupper-Abo 
zum Pastoralgespräch!
Drei Monate Lesevergnügen und ein Überraschungs-Präsent für nur € 9,20

„Das Salz im Norden“, unter diesem Leitwort hat Erzbischof Dr. Werner Thissen die Katholiken
im Erzbistum aufgerufen, sich Gedanken über die Zukunft der Seelsorge „bei uns im Norden“
zu machen. Mit dem Bistumstag trat dieser Prozess in eine neue Phase ein. Unsere
Redakteure berichten direkt von den Ereignissen, tragen die Nachrichten aus dem ganzen

Erzbistum zusammen und kommentieren fundiert das kirchliche Leben. 

Unser Angebot: Nutzen Sie das Schnupperabo
zum Pastoralgespräch „Das Salz im Norden“. 
Sie lesen dann drei Monate das Neueste aus

dem Erzbistum. Sie zahlen aber
nur für zwei Monate. 

Ein Überraschungs-Präsent erreicht Sie direkt
nach dem Einsenden des Bestellcoupons. 

Und als Schnupper-Abonnent können Sie die
aktuelle Ausgabe schon ab Mittwoch unter 
www.neue-kirchenzeitung.de lesen. 

0 1

JA, ich bestelle die NEUE KIRCHENZEITUNG 
als Schnupper-Abonnement zur Probe.

Name, Vorname

Straße, Hausnummer

PLZ, Ort

Schicken Sie mir die nächsten 12 Ausgaben der NEUEN KIRCHENZEITUNG
für € 9,20 frei Haus. Wenn mich die NEUE KIRCHENZEITUNG überzeugt 
und ich mich bis zum Eintreffen der zehnten Ausgabe bei Ihnen nicht
melde, bekomme ich wöchentlich die neueste Ausgabe der NEUEN
KIRCHENZEITUNG zum monatlichen Abo-Beitrag von € 4,60 zugestellt.
Mein Geschenk kann ich in jedem Fall behalten.

Beginn der Zustellung:

Ich zahle bequem und bargeldlos durch Bankabbuchung   

jährlich   1/2-jährl.   1/4-jährl.

Konto-Nr. BLZ

Geldinstitut, Ort 

Vertrauensgarantie: Mir ist bekannt, dass ich diese Vereinbarung innerhalb von 
10 Tagen nach Absendung bei der NEUEN KIRCHENZEITUNG, Herrengraben 4,
20459 Hamburg widerrufen kann. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige
Absendung des Widerrufs.

Datum, Unterschrift

Coupon ausschneiden und einsenden an:
NEUE KIRCHENZEITUNG, Herrengraben 4, 20459 Hamburg

✁

Sie können uns auch anrufen, Ihre Bestellung

faxen oder eine E-Mail schicken:

Tel. 040 / 369 52 655 · Fax 040 / 369 52 600 
E-Mail: abo-service@neue-kirchenzeitung.de
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der Aus- und Fortbildung von hauptamt-
lichen Personen verankern.
- Qualifizierung und Förderung von Eh-
renamtlichen und Interessierten.
- Konfessionsverschiedene Ehepaare
und Familien als Chance auf dem Weg
zur Kircheneinheit begreifen.
- Mehr Sensibilität und Wertschätzung
für konfessionsverschiedene Ehepaare!

VII. CARITAS UND
PASTORAL: NICHT
NEBEN-, SONDERN
MITEINANDER! 

- Die Kommunikation und das Wissen
voneinander sind zu verbessern, um das
gegenseitige Verständnis und die Wert-
schätzung untereinander zu fördern.
Durch Austausch und gegenseitige Be-
setzung der Gremien ist die Vernetzung
zwischen Caritas und Pastoral zu opti-
mieren.
- Zwischen der Caritas und Pastoral ist zu
definieren:
a) Was sind die jeweiligen und gemein-
samen Ziele?
b) Was sind die jeweiligen und gemein-
samen Aufgaben?
c) Welche Zuständigkeiten ergeben sich
daraus?
- Arbeitsbereiche in Seelsorge und sozia-
len Diensten sind abzugrenzen und die
Rollen zu klären.
- Gemeinsame Aus- und Fortbildung von

haupt- und ehrenamtlichen Personen soll
seitens des Erzbistums sichergestellt
werden.

VIII. ÖFFENTLICHKEIT:
MACHT EUCH BE-
KANNT! 

- Ehrenamtliche, die Öffentlichkeitsar-
beit in der Gemeinde machen (Pfarrbrie-
fe et cetera), sollen durch die Stabstelle
Medien und Bildungswerke unterstützt
und geschult werden.

Aufzubauen ist eine Informationsbör-
se/Newsletter, auch um den Informa-
tionsfluss zwischen den Gemeinden zu
verbessern. Notwendig ist dafür, dass es
einen Ansprechpartner im Erzbistum
gibt.
- Wir entfalten ein glaubwürdiges Profil
als katholische Kirche im Norden, das
wir in der Öffentlichkeit vertreten und
publizieren können. (Ansätze sind im Pa-
storalgespräch erkennbar. Weiter so!)
- Anzustreben und zu gewährleisten ist
eine bessere Vernetzung und Zusammen-
arbeit zwischen der Medienabteilung des
Erzbistums und den Verbänden, Einrich-
tungen et cetera.
- Wir positionieren uns als katholische
Kirche zu aktuellen Themen.
- Über kirchliches Leben und Aktivitäten
berichten wir und gehen in die Öffent-
lichkeit.
- Gemeinden für die Relevanz und Wich-
tigkeit der Öffentlichkeitsarbeit sensibi-
lisieren! 

IX. PRÄSENZ IN DER
GESELLSCHAFT:
MISCHT EUCH EIN! 

Das sagen die Gruppen am Bistumstag
zur Frage der Präsenz katholischer Kir-
che in Gesellschaft, Politik und Stadtteil-
Szenen:

- Grundsatz als Voraussetzung des Han-
delns: „Wir müssen gut sehen und hören,
was die Menschen bewegt“ (Horst Köh-
ler) und dann handeln.
- Mehr politisches Engagement auf allen
Ebenen.

a)  „Handeln vor Ort“: zum Beispiel:
Aufgreifen von tagespolitischen Themen
(Gewalt, Hartz IV,...)
b) Vertretung in politischen Gremien:
zum Beispiel: Initiativen, Stadtteilkon-
ferenzen, Stadtrat, Jugend- und Senio-
renausschüssen, Kreistag, Landtag, ...
c) Bessere Vernetzung und Verzahnung
des Handelns auf lokaler und diözesaner
Ebene.
- Kirchliche Unterstützung, Qualifizie-
rung und Profilierung der jeweiligen
Mandatsträger.
- Bereits vorhandene Kapazitäten im
ethischen, sozialen und pädagogischen
Bereich nutzen, ausbauen und Neues zu-
lassen: zum Beispiel Katholische Schu-
len, Kindertagesstätten, Familienbil-
dung, Beratungsstellen, Jugend- und Er-
wachsenenbildung, Gefängnisseelsorge,
Citypastoral.

„Der Tag gibt neue Motivation“
Am Rande notiert: Einzelne Teilnehmer des Bistumstages ziehen Bilanz

Roland Wille aus 
St. Laurentius/Wismar:

Ich bin mit der Hoffnung  ge-
kommen, gute Gespräche zu
führen, und dies hat sich für

mich auch voll erfüllt. Die Prä-
sentation am Vormittag fand
ich zu lang und anstrengend.

Der Weg ist das Ziel, und jetzt
müssen wir abwarten, was aus
dem Pastoralgespräch wird. Sabine Kröger aus Nortorf St.

Konrad
Ich war  gespannt, was mich  er-
wartet. Ich bin sehr froh darüber,
dass die Ergebnisse aus dem Pa-
storalgespräch noch weiter auf-
gearbeitet und in die Gemeinden
geschickt werden. Ich gehe mit
einem positiven Gefühl nach

Hause. Kompliment an die Orga-
nisatoren.

Jens Ehebrecht-Zumsande,
Moderator und

Gemeindereferent: 
Die Teilnehmer in meiner Grup-
pe haben viel aus ihren Gemein-
den erzählt. Alle waren froh, ihre
Meinung  äußern zu dürfen. Wir

haben sogar die Kaffeepause
ausgelassen.  Der Bistumstag gibt

neue Motivation für die Ge-
meinden. Wolfgang Lenfers aus 

St. Annen Norderstedt
Für mich waren die Ergebnisse  der
Umfrage sehrwichtig. Ich bin dank-

bar über die vielen Anregungen . Die
Verwaltung zu verschlanken, ist ein
richtiger Schritt. Sorgen macht mir

die Tatsache, mit weniger Geld neue
Strukturen schaffen zu wollen.



Man muss kein Kenner der Kir-
che sein, um zu wissen, in
wohin der gegenwärtige Um-

bruch führt: Christ sein ist heute nicht
mehr normal, sondern etwas Außerge-
wöhnliches. Christ sein bedeutet  im-
mer mehr auch: Glauben bekennen
gegenüber Menschen, die von diesem
Glauben nichts wissen. Christ sein ist
heute nicht mehr leicht, sondern erfor-
dert Mitwirken.

Karl Rahner hat diesen Gedanken
bereits vor 32 Jahren in folgenden Ver-
gleich  gefasst: „Es ist wirklich in der
Kirche so wie in einem Schachverein:
Die wirklich den Verein Tragenden
und ihm Sinn Gebenden sind die Mit-
glieder in dem Maße, in dem sie gut
Schach spielen.“

Dass die Mitglieder dieses „Vereins“
mitspielen wollen, dass sie mitspielen
können, hat die erste Phase des Pasto-
ralgespräches eindeutig gezeigt. Eben-
so ist deutlich geworden, dass sie auch
mitspielen dürfen. Was sonst sollte der
Riesenaufwand, mit dem 8429 Stim-
men erfasst und in ein Gesamtbild ein-
gefügt worden sind? Das Bistum hätte
auch einen leichteren Weg wählen

können: Es hätte Experten besorgen
und schönes Grundsatzpapier schrei-
ben lassen können. Das ganze Projekt
des Pastoralgesprächs aber geht davon
aus: Die wahren Experten in Sache
Kirche sind die Christen, die an ihrem
Ort Kirche leben. 

Dass diese Einsicht auch eine Ant-
wort auf Mangelerscheinungen wie
Priestermangel oder Geldkappheit ist,
darf uns nicht entmutigen. Denn das ist
nichts Neues: Die großen Schritte des
Volkes Gottes  sind immer  auch Aus-
wege aus äußeren Zwängen und Kri-
sen gewesen: Ohne Knechtschaft in
Ägypten, ohne babylonisches Exil,
ohne römische Besatzung und ohne die
Diaspora und Verfolgung der alten Kir-
che gäbe es uns als Christen heute gar
nicht. Andreas Hüser
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Am 25. September 2004 fand die dritte
Sitzung des Leitungskreises des Pasto-
ralgespräches statt. Die Mitglieder des
Gremiums reflektierten den Bistumstag
und stellten die Weichen für den weiteren
Fortgang des Pastoralgesprächs, indem
sie dem Steuerkreis Arbeitsaufträge er-
teilten. Der Leitungskreis beauftragte die
Steuergruppe  neben der Erstellung die-
ser Publikation ... 

...mit der Ergebnissicherung der ersten
Phase des Pastoralgesprächs (Eingaben
Gesprächsbögen, Ergebnisse des Bis-
tumstages, Ergebnis der Optionen nach
der Beratung in den Räten) bis zum 31.
Dezember 2004.

... die Schritte der zweiten Phase des
Pastoralgesprächs vorzubereiten Dies
beinhaltet die Erstellung eines zeitlichen
wie inhaltlichen Fahrplans sowie be-
sonders die Überlegungen zum Start der
zweiten Phase und zu einem zweiten Bis-

tumstag. Die zweite Phase beginnt am
13. Februar 2005 (Erster Fastensonntag).

...einen Projektplan aus Sicht des Pa-
storalgesprächs zur Zusammenlegung
und Weiterführung der beiden zurzeit
laufenden Prozesse (Konsolidierung und
Pastoralgespräch) zeitlich und inhaltlich
zu bedenken und mit dem Generalvikar
abzustimmen. Dabei sind entsprechende
Vorarbeiten zu berücksichtigen. 

Ausblick: Wie geht
es weiter?

Start der zweiten Phase im Februar

KOMMENTAR

Der schwierigere Weg

Andreas Hüser, 45,

ist Diplomtheologe und 

Redakteur in der

Medienabteilung des

Erzbistums Hamburg

Hiermit bestelle ich: 

___ Exemplare Du bist mein Glück

zum Preis von 7,90 € / Stück 

___ Exemplare Kostbar ist der Augenblick

zum Preis von 11,00 € / Stück 

___ Exemplare Mitten im Zeitenwirbel

zum Preis von 21,50 € / Stück 
Preise zzgl. Versandkosten

Name, Vorname

Straße, Haus-Nr.

PLZ / Ort, Telefon

Unterschrift

Coupon bitte ausschneiden und einsenden an: 

Unsere Öffnungszeiten:  Montag bis Freitag 10.00 – 18.00 Uhr · an den Samstagen im Nov. und Dez. 10.00 – 16.00 Uhr

Zeit als Dilemma?

Ist Zeit ein Geschenk, mit der wir
eigenverantwortlich umgehen
oder macht der falsche Umgang
mit ihr krank? In kurzen Betrach-
tungen möchte der Hamburger
Erzbischof Orientierung geben für
die eigene Lebensgestaltung und
zu einem heilsamen Umgang mit
der Zeit verhelfen.

12,5 x 20,5 cm, 
ca. 112 Seiten, Paperback

€ 11,00

Die Zeit hat 
viele Gesichter

Kunst und Dichtung der Gegen-
wart sind voll von Zeitansagen.
In diesem Buch werden sie so
aufgeschlüsselt und mit Aus-

sagen der Bibel in Verbindung
gebracht, dass niemand sich

ihren Fragen entziehen kann.
100 Seiten, 27,5 x 20 cm, 

zahlr. Farbabbildungen, geb.

€ 21,50

Ihre Buchhandlung  für religiöse Literatur und christliche Kunst

Leben aus der Kraft 
der Begegnung

Sehnsucht nach Beziehung,
Verbundenheit, Freundschaft
– wer kennt das nicht? Über
Wege, die zur Erfüllung sol-

cher Sehnsucht führen,
spricht Werner Thissen.

128 Seiten, 
12,5 x 20,5 cm, kartoniert

€ 7,90

„Erlesenes“

Hand-
signiert

✁


